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Bericht über die Exkursion der GEV auf die Ostalb 
am 14. Oktober, 2023 
 
Text und Fotos: Waltraud Hahn, GEV 
 

 
GEV-Mitglieder und Exkursionsleiter Dr. Joachim Eberle (vor der Übersichtskarte) 
 
 
Die Exkursion, die von Dr. Eberle geführt wurde, startete um 8.30 Uhr am Lindenmuseum. 
 
Die Anfahrt zum Exkursionsziel führte über die B10 bis Süßen, von dort ins Lautertal nach 
Donzdorf (407m), Lauterstein (468m) und dann kurvenreich hinauf nach Böhmenkirch 
(696m). In rund 8 km etwa 230 Höhenmeter überwinden, entspricht einer alpinen Steigung. 
Unser Ziel war der Albuch. Ich dachte immer es fehlt ein zweites "b". Aber die Gegend heißt 
wirklich so. 
 
Gleich oben angekommen machten wir unseren 1. Halt. Dr. Eberle verwies eindrücklich auf 
die Besonderheit der Schwäbischen Alb. Wir erfahrenen Stuttgarter Albkenner wissen ja, 
dass oben fast alles eben ist. Doch Dr. Eberle versuchte uns in Staunen zu versetzen, indem 
er kurz nach der gebirgsähnlichen Auffahrt auf diese weite, flachwellige, mit großen 
Feldern, kleinen Wäldchen versehene Ebene blicken ließ – weite flache Mulden, Wannen, 
Felder mit wenigen Steinen. Dr. Eberle sprach auch Flurnamen an, die oft auf bestimmte 
Besonderheiten hinwiesen. 
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Wir fuhren ein wenig in diese Landschaft hinein, machten aber kurz darauf schon den 2. 
Halt, bei solch einem besonderen Gewannnamen. Ein kurzes Wegstück führte uns durch 
ein Wäldchen. Ziel war die „Rauhe Wiese“ (meist „Raue Wiese“ geschrieben). Wieder so 
etwas zum Staunen! Man spricht doch von der „Rauhen Alb“, ist „Raue Wiese“ also noch 
eine Steigerung? Wir stapften mit nass werdenden Schuhen durch eine weite, flache, 
sumpfige Wanne. In dieser Vertiefung sammelt sich die kalte Luft, das kann „rau“ sein. Die 
Besonderheit ist aber das moorige Gelände. Im Kalk der Alb versickert doch das Wasser! 
Die Raue Wiese ist aber staunass. Vor -zig-millionen Jahren wurde in die Karstwanne 
Feuersteinlehm eingeschwemmt. Diese Lehmdecke dichtete gegen den Kalk ab und staut 
das Wasser. Um dieses Gebiet intensiv als Ackerland nutzen zu können entwässerten 
frühere Bauern den Bereich. Spätere Bewohner nutzten ihn dann als Streuwiese. Das 
gemähte Gras war zusätzliches Stallstreu für ihre Tiere. Seit 1975 ist die „Raue Wiese“ 
strenges Naturschutzgebiet. Es gehört zu heute europaweit selten gewordenen 
Lebensräumen dieser Art. 
 
Auf der Weiterfahrt durch den Albuch zu unserem nächsten Halt, sprach Dr. Eberle die 
vielen Gewannnamen an, die auf nicht vorhandene Siedlungen hinwiesen. In dieser 
Gegend gab es um das 13.Jahrhundert viele kleine Dörfer, Weiler, die später verlassen 
wurden. Erst später, ab dem 16. Jh. begann wieder eine Neubesiedelung. 
 
Der 3. Halt unterbrach diesen Gedankengang. Wir besuchten das Wental, ein ganz 
besonderes Trockental auf der Alb. Gleich am Anfang, dem „Felsenmeer“, ist es am 
faszinierendsten. In einem nicht sehr weiten Tal, als Trockental meistens ohne Wasser, 
stehen vereinzelt Felsgebilde, große, kleine, dicke, dünne, hohe, niedrige, also in 
unterschiedlichsten, seltsamsten Formen, manche haben Namen bekommen. Der netteste 
ist „Wentalweible“. Warum diese anderen, nicht albtypischen Gebilde? Sie bestehen aus 
einem magnesiumreichen Massenkalk, dem Dolomit. Die besonderen Formen sind unter 
feucht-tropischen Klimaten im Tertiär an der Basis einer Karstwanne entstanden. Während 
des Eiszeitzalters wurden die feinkörnigen Tone und Lehme der Verwitterungsdecke durch 
den Wentalbach ausgeräumt und die  Felsen nach und nach „freigelegt“. 
 
Herr Eberle wies auf die löchrige Struktur des Dolomits hin, der so ganz anders ist als das 
kompakte Kalkgestein. Dolomitsand wurde auf der Alb an verschiedenen Stellen als 
Bausand abgebaut. Als Festgestein war er dagegen weniger begehrt und deshalb blieb das  
Wental in seiner besonderen Erscheinung und Schönheit unversehrt erhalten. 
 
Das Wetter hatte bis dahin ganz gut gehalten. Den 4. Halt verkürzte ein vorauszusehender, 
kurzer Wolkenbruch. Die Besonderheit beim Schafhof nahe Zang war eine Reihe mehrerer 
Dolinen, die durch kurze Wasserabflussrinnen miteinander verbunden waren. Es sah aus 
wie ein kleines Tal, eingebettet in die weite, flache Landschaft. 
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Ganz nass kamen wir in unserem Bus. 
Doch die in Zang angesagte 
Mittagspause in einem warmen und 
sehr gemütlichen Gasthaus, ließ dies 
schnell vergessen. Das Essen war 
wohlschmeckend und dazu noch recht 
preiswert. Die Bedienung kam 
lächelnd mit freundlichen Worten all 
unseren Wünschen nach. Den Gasthof 
Hirsch kann man empfehlen. 
 
 

Die Geschichte vom Dorf Zang, bzw. der Region ist sehr alt. Die Besiedlung geht bis auf die 
Jungsteinzeit, vor ca. 5500 bis 2200 v. Chr. zurück. Funde von runden tönernen Gefäßen, 
verziert mit bänderartigen Ornamenten verweisen auf die älteste monolithische Kultur in 
Mitteleuropa. Im 6. und 5. Jahrhundert vor unserer Zeitrechnung verarbeiteten die Kelten 
das Bohnerz dieser Gegend zu Waffen, Gebrauchs- und kleinen Kunstgegenständen, auch 
für Schmuck. Sie wurden von den einwandernden Germanen eingeengt und verdrängt.  
 
1356 wurde das Dorf Zang erstmals als Waldhufensiedlung erwähnt. Im späten Mittelalter 
kam es zur Wüstung, die auch die anderen weilerähnlichen Siedlungen dieser Gegend traf. 
Im 16. Jh. wurde Zang wieder aufgebaut. Die Mönche des nahe gelegenen Zisterzienser-
klosters hatten wirtschaftliches Interesse an den Bohnerzvorkommen. Da sie auf der 
Hochfläche eigenen Wald besaßen, gründeten sie „Söldnerhofstätten“. Waldarbeiter, 
Köhler, vom Kloster abhängige Söldner, wurden dort angesiedelt. Sie erhielten kleine 
Häuser, sog. Seldnerhäuser, dazu ein Stück Land zur Selbstversorgung, das sich vom 
Häuschen bis zum Wald erstreckte. Die Zanger rodeten den Wald und verarbeiteten das 
Holz zu Holzkohle für die klostereigene Eisenverhüttung. Die Rodungen führten nach und 
nach bei starkem Regen zu Bodenabtragungen. Das ausgeschwemmte Material lagerte sich 
in den tiefer gelegenen Wannen ab. Zunehmend rentierte sich die Eisenverhüttung nicht 
mehr. In den Ablagerungsgebieten wurde ertragreicher Ackerbau betrieben. Auf den 
„armen“ Böden begann man mit Schafhaltung. Davon zeugen heute noch etliche 
„Schafhöfe“. Heute ist Zang vorwiegend „Schlafort“ für die Beschäftigten der Heidenheimer 
(Voith) und Oberkochener (Zeiss) Industriebetriebe, erkenntlich an den neuen 
Wohnsiedlungen.  
 
Wir machten einen winzigen Rundgang zu einem noch erhaltenen, aber sich im Umbau 
befindenden Seldnerhaus und zur Hühle, der alten Wasserversorgung des Ortes. Zang hat 
aber noch eine Besonderheit. Es konnte sich mit dem Erhalt einer eigenen Grundschule, als 
„Zwergschule“, bis heute durchsetzen. 
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Nach dem Mittagessen, bei wieder blau werdendem Himmel, fuhren wir noch ein kurzes 
Stück zu unserem letzten „Höhepunkt“, dem Steinheimer Becken. Ein Mensch ohne 
Hintergrundwissen fände sicher den Blick von der Höhe in diese runde tiefer gelegene 
Landschaft schön, käme aber nie auf den Gedanken hier in eines der interessantesten 
Ereignisse unserer Erdgeschichte hineinzufahren. In unseren Exkursionsmaterialien, die Dr. 
Eberle gleich zu Beginn ausgeteilt hatte, konnte man sich schon ein Bild davon machen, 
was sich hier vor 15. Mio. Jahren ereignete. Zwei kosmische Körper durchsausten 
gleichzeitig die Erdatmosphäre und näherten sich ihr mit einer Geschwindigkeit von 25 km 
in der Sekunde – eine unvorstellbare Geschwindigkeit. Der größere, der das Nördlinger 
Ries (in ca. 40 km Entfernung) bildete, hatte einen Durchmesser von 800 – 900 Metern.  
Der Steinheimer war wesentlich kleiner, nur 80 Meter. Aber man stelle sich vor, wir würden 
über uns einen Gesteinsbrocken dieser Größe sehen, der so rasend auf uns zu gestürzt 
käme. Ein Krater von zig Metern Tiefe entstand damals. Im Ries waren es 700 Meter. In der 
Mitte des Kraters ist ein Zentralhügel, er entstand damals durch das Zurückfedern des 
zusammengepressten Gesteinsmaterials. Das kleine aber sehr aufschlussreich gestaltete 
Museum, in Sontheim, am Südrand des „Kraters“, gibt Antwort auf die vielen Fragen die 
man hat. Wenn man genügend Zeit hat, kann man das Wissen auf dem über 20 km langen 
Meteorkrater-Rundwanderweg sicher eindrücklich durch viele Informationstafeln vertiefen.  
 
Die Zeit, vielleicht auch die Kondition hatten wir nicht. Aber wir stiegen auf den 
Zentralhügel, den Steinhirt-Klosterberg, schauten von dort auf das heute 50 Meter tiefer 
gelegene Becken. Wir suchten auch in einer Sandgrube nach kleinen Steinbrocken, 
bestehend aus vielen winzigen Schneckenschalen, der Beweis, dass sich der Krater nach 
dem Einschlag später einmal mit Wasser füllte. Manche, die immer noch nicht müde waren, 
stiegen bei Sontheim noch auf den „Burgstall“. Von dort hatte man den besten Blick auf das 
Becken und die Landschaft südlich davon. 

 
Hier wartete auch schon der Bus zur Heimfahrt. Ohne Probleme war auch die Rückfahrt. 
Unseren Fahrer muss man noch loben! Er erfüllte Herrn Eberle jeden Wunsch, hier einen 
Waldweg, dort einen Wiesenweg, dann einen kleinen Umweg zu fahren und dabei immer 
gute Laune zu haben, danke! 
Es war eine schöne, beeindruckende, reichhaltige Exkursion – Herr Dr. Eberle, vielen Dank! 


